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Die Frau im Rollstuhl hatte keine Schwierigkeit, die
breiten Türen zu passieren; Türschwellen zwischen
den Zimmern gibt es nicht. Im Badezimmer konnte der
Rollstuhl vor Toilette und Badewanne eine volle
Drehung ausführen. Das halbrunde Waschbecken in
Rollstuhlhöhe besitzt eine Armstütze und der Spiegel einen
verstellbaren Metallarm. Der Wäscheschrank hat
flache, herausziehbare Schubladen für Hand- und
Betttücher. Neben einem Wasch- und Schleuderautomaten
befindet sich ein Becken, darüber eine Wäscheleine aus
Nylon in einer vom Rollstuhl leicht erreichbaren Höhe.
Ein Schrank im anschliessenden Arbeitsraum hat ein
herausklappbares Teil, das als Nähtisch oder Bügelbrett

benutzt werden kann. Bügeleisen und Nähmaschine

sind ebenfalls praktisch untergebracht und leicht
erreichbar. Im rechten Winkel zum Tisch befindet sich
eine Reihe von Ausziehfächern für Nähzeug und
Wäsche, die gebügelt oder ausgebessert werden muss. Wer
in dieser Ecke arbeitet, hat alles Notwendige in Reichweite.

Im Wohnzimmer probierte eine ältere Dame mit Stock
einen Stuhl aus, der gerade die richtige Höhe hatte, um
Körperbehinderten das Aufstehen zu erleichtern.
In der Küche handierte eine junge Frau mit einem

gelähmten Arm, die entdeckt hatte, dass sie dort
arbeiten konnte, ohne Geschirr heben zu müssen. Sie
entnahm dem Wandkühlschrank die Vorräte, die sie dann
auf einer durchgehenden Arbeitsfläche zum Spülbek-
ken, Kocher und Frühstückstisch schieben konnte. Mit
Hilfe eines Teewagens von genau der gleichen Höhe wie
die Arbeitsfläche konnte sie die Speisen sogar in ein
anderes Zimmer transportieren. Sehr praktisch sind
ferner ein magnetischer Messerhalter sowie ein offenes
Gestell für Pfannen und Küchengeräte.
Bei der Konstruktion des Modellhauses war man von
zwei grundsätzlichen Erwägungen ausgegangen. Einmal,
dass Energie der wertvollste Besitz einer
körperbehinderten Frau ist und unter allen Umständen
«gespart» werden muss. Für diese Menschen ist
«Arbeitsersparnis» eine Lebensnotwendigkeit und kein Luxus.
Zum anderen ist Unabhängigkeit für sie von grösstem
Wert, da sie ihnen ermöglicht, ein vollwertiges
Familienmitglied zu bleiben und nicht zum Patienten in
einem «Familienpflegeheim» zu werden. Erfolg und
Lebensglück einer Körperbehinderten hängen damit in
entscheidender Weise von der Wohnung ab, in der sie
lebt. (BF)
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Nur wer den jüngsten Schulkindern bei ihren Schreibarbeiten

zusieht und ihnen helfen muss, wird sich
erneut bewusst, wieviel Mühe die «Kunst des Schreibens»
zu erlernen verursacht. Aus diesen und anderen Gründen

waren denn auch in den letzten Jahrzehnten Lehrer

und Lehrerinnen bemüht, andere Wege zu begehen
und es mit «neuen» Schriften zu versuchen. Eine auf
den ersten Blick recht seltsam anmutende Idee ist in
den Jahren 1959 bis 1961 an der Staatlichen Schwedischen

Versuchsschule in Linköping verwirklicht worden.

Im Rahmen dieses Experimentes wurde festgestellt,

dass die Kinder in den ersten Schulklassen
erheblich schneller und sicherer buchstabieren lernen,
dass sie auch fliessender schreiben und besser inter-
punktieren, wenn man sie gleichzeitig Schreibmaschinen

und gewöhnliche Schreibwerkzeuge benützen lässt!
Die Versuche umfassten vier Klassen des zweiten und
dritten Schuljahres, wobei die Hälfte als Kontrollgruppe

diente und nach den bisher üblichen Lernsystemen

unterrichtet wurde. Im Durchschnitt ging es bei
jenen Kindern, die Schreibmaschinen zur Verfügung
gestellt erhielten, weit besser vorwärts, obwohl die
Zahl der Unterrichtsstunden keineswegs höher lag.
Auch in stilistischer Hinsicht zeigten die Kinder an den
Schreibmaschinen bessere Leistungen und ebenso waren

die Fortschritte im Lesen besonders erfreulich.
Interessant ist auch, dass das Maschinenschreiben die
Qualität der Handschrift nicht verschlechterte, wie man
oft anzunehmen geneigt ist; und schliesslich bleibt
erwähnenswert, dass die Resultate bei der Handschrift
keineswegs schlechter waren, wenn gleichzeitig an der
Schreibmaschine gearbeitet wurde.
Welche Schlüsse haben nun die schwedischen Pädagogen

aus diesem Experiment gezogen? Die positiven Er¬

gebnisse der Schreibmaschinen-Methode im Unterricht
werden darauf zurückgeführt, dass man hier nicht die
gleiche strenge Kontrolle der Handbewegungen hat,
wie sie die Handschrift nun einmal erfordert. Es kann
ja bekanntlich schon schwer sein, einen einzelnen
Buchstaben korrekt zu Papier zu bringen, und wenn das
Kind diese Aufgabe endlich bewältigt hat, kann es

bereits vergessen haben, welches Wort es überhaupt
zu schreiben hatte.
Wenn dieser Versuch als geglückt bezeichnet werden
kann, dann zeigt er ebensosehr, wie früh unsere Kinder

im allgemeinen mit mechanisch-technischen Geräten

umzugehen verstehen. Das «Maschinelle» imponiert
der heutigen Jugend; auch Spielzeuge, die vor
Jahrzehnten vielleicht als zu kompliziert bezeichnet worden

wären, haben ja längst Eingang in die Kinderstuben
gefunden. Henry G. (w. p.)

Neuheiten für Blinde

Ein Blindengerät, welches sich das Prinzip zunutze
macht, nach dem Fledermäuse in völliger Dunkelheit
ihren Weg finden, ist das Ergebnis einer dreijährigen
Entwicklungsarbeit britischer Wissenschaftler. Der
Blinde trägt einen kombinierten Transistorsender und

-empfänger in der Hand und am Ohr ein Hörgerät von
der Art der Hörhilfen. Mit den vom Handstrahler
ausgesandten Ultraschallwellen tastet er seinen Weg ab.

Von bewegten oder unbewegten Hindernissen am Weg
zurückgeworfene Ultraschallwellen werden durch
Frequenzmodulation als Töne unterschiedlicher Skalenwerte

im Ohrempfänger klassifizierbar gemacht.
Während der durchgeführten Tests nahmen die Ver¬
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